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Den Himmel vor Augen

g l a u b e n  |  D e n  H i m m e l  v o r  a u g e n

Wenn Christen auf den Himmel warten, dann ist das keine illusionäre Notlösung. Gott erwartet 
gar nicht, dass wir versuchen, diese Welt zu retten, denn sie steht seit dem Sündenfall unter dem 
gerechten Urteil Gottes. Jeder Christ aber ist „für den Himmel geschaffen“. Mehr kann uns Gott 
gar nicht schenken. Tatsächlich!
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Im April schreibt eine unserer  
9. Klassen einen Englischtest. Gi-
lana* arbeitet nicht am Test. Statt-
dessen schreibt sie unentwegt Zeile 
um Zeile auf ein leeres Blatt Papier. 
Ich bitte sie, mir das Blatt zu geben 
und sich der Englischarbeit zuzu-
wenden. Sie rückt das Papier nicht 
heraus. Ich wiederhole meine Auf-
forderung. Gilana schweigt und hält 
das Blatt zitternd und verkrampft 
mit beiden Händen fest. Erst nach 
der dritten Ermahnung lässt sie los.

In der Pause lese ich, was sie auf 
zwei DIN-A-4-Seiten, in sauberer 
Druckschrift, zu Papier gebracht 
hat. Es ist eine Fiktion, die Beschrei-
bung eines Traumes, der die Reali-
tät ihres inneren Gemütszustandes 
und ihre Hoffnungslosigkeit spie-
gelt. Sie schreibt:

„Heute Morgen ging ich in die 
Küche. Es ist schon halb acht. Mei-
ne Mutter hat wieder vergessen, 
mich zu wecken und mir Essen zu 
machen. Ich mache mir Essen.

Meine Mutter kommt in die Kü-
che. 

Sie fragt mich: ‚Was machst du 
hier?‘

Ich antworte darauf: ‚Geht dich 
nichts an!‘

Sie schlägt mich, sagt: ‚Geh ein-
fach weg, ich will dich nicht mehr 
sehen!‘

Ich ging in mein Zimmer, packte 
meine Sachen und ging die Haustür 
raus. Ich wusste nicht, wohin mit 
mir. Ich habe eine Bank gesehen, 
legte mich darauf. … Ich wünsch-
te, ich könnte meiner Mutter meine 
Meinung erzählen, doch sie lässt es 
nie zu, sie hilft mir nie. Einmal, da 
habe ich sie gefragt, ob ich sterben 
gehen darf. 

Sie meinte: ‚Mach doch, was du 
willst. Mich juckt es nicht.‘

Sie mag mich nicht mehr. Ich 
bin ihr einfach nur … egal! … 

Ich ging zu einer Freundin. Sie 
macht mir die Tür auf. Ich ging in 
ihr Haus … und habe angefangen 
zu weinen. Sie fragte mich, was los 
ist.

Ich sagte: ‚Ach, das Leben ist … 
egal, alles ist … egal. Ich gehe ein-
fach sterben.‘

Sie meinte: ‚Was … sterben? Bist 
du dumm?‘

Sie ging schlafen. … Ich ging 
zum Balkon und sprang runter. Die 
Freundin wachte auf, weil sie einen 
lauten Knall gehört hatte. Sie sah 
aus dem Fenster in die Tiefe … 

Ich wachte auf. Es war alles nur 
ein Traum.“

Gilanas Traum ist, wie ich in den 
nunmehr 30 Jahren meines Lehrer-
daseins immer wieder habe feststel-
len müssen, oftmals die Projektion 
einer brutalen Realität. Kein An-
ker im Heute, keine Hoffnung auf 
ein Morgen. Es ist ein Beispiel der 
grausamen Perspektivlosigkeit un-
serer Zeit. Kein Paradies vor Augen, 
keinen Himmel im Visier.

Grauenvoller Tod im  
Minutentakt
Während ich diese Zeilen schreibe, 
schubst im Frankfurter Hauptbahn-
hof ein Mann eine Mutter mit ih-
rem achtjährigen Sohn vor den ein-
fahrenden Zug. Gekannt hat er die 
beiden nicht. Zufallsopfer. Die Mut-
ter kann sich rechtzeitig aus dem 
Gleisbett retten, der achtjährige Leo 
S. wird von dem einfahrenden Zug 
erfasst und erliegt noch am Tatort 
seinen Verletzungen. Alle Hoffnun-
gen begraben.

Während ich diese Zeilen schrei-
be, spitzt sich die Tankerkrise in der 
Straße von Hormus am Persischen 
Golf zwischen den USA und dem 
Iran von Stunde zu Stunde zu. Die 
Lunte zündelt schon. Kaum noch 
Hoffnung.

Während ich diese Zeilen schrei-
be, erreicht mich die Nachricht, 
dass ein ehemaliger Kollege, gerade 
zwei Jahre in Pension, unheilbar an 
Krebs erkrankt ist und der Arzt ihm 
noch maximal drei Monate gibt. 
Nun hat er sich in sein Wohnmobil 
gesetzt und fährt die letzten Wo-
chen seines Lebens durch die Lan-
de. Keine Hoffnung mehr.

Hoffnungsschimmer in 
der Nacht
Als Christen jedoch dürfen und 
müssen wir nicht verzagen. Wir ha-
ben eine starke Hoffnung, über alles 
Verwehen und Vergehen hinaus. 
Sie liegt in der Zukunft, im Jenseits. 
Erkauft auf dem Hügel Golgatha 
durch Jesus Christus, der durch 
seinen Tod das Tor der Hoffnung 
zum Himmel geöffnet hat. Wer das 
glaubt, dem gilt die sichere Zusage 
des Sohnes Gottes: „Du wirst mit 
mir im Paradies sein“ (Lk 23,43).

Aber es ist eine Zusage auf die 
Zeit nach der Zeit. Wir sind „ge-
erdet“1 genug, das sündenbedingte 
Chaos im Hier und Jetzt als Reali-
tät zu akzeptieren. Wir ignorieren 
nicht, dass es ein Leben vor dem 
Tod gibt, aber hier suchen und fin-
den wir kein Paradies, keine „Zu-
kunft, an die wir glauben können“, 
wie es der unabhängige Präsident-
schaftskandidat in den USA, Bernie 
Sanders, als Motto für seinen Wahl-
kampf ausgegeben hat.2 Der Him-
mel auf Erden bleibt eine „Utopie“, 
ein „Nicht-Ort“.  

Unsichtbares Überuns
Aber wir sind für einen außerge-
wöhnlichen Ort, ein „Überuns“3, 
das himmlische Paradies, errettet 
worden, so wie es Paulus an die Rö-
mer schreibt: „Denn in Hoffnung 
sind wir errettet worden. Eine Hoff-
nung aber, die gesehen wird, ist kei-
ne Hoffnung; denn was einer sieht, 
was hofft er es auch? Wenn wir aber 
das hoffen, was wir nicht sehen, so 
warten wir mit Ausharren“ (Röm 
8,23.24).  

Im Klartext heißt das: Wir sind 
noch nicht da. Dieser Ort kommt 
erst noch. Auf das Beste warten wir 

Wir haben eine 
starke Hoffnung, 
über alles Ver-
wehen und Ver-
gehen hinaus. 
Sie liegt in der 
Zukunft, im Jen-
seits.
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noch. Bis es so weit ist, sind wir mit-
tendrin im auseinanderbrechenden 
Weltgefüge, und zwar als solche, 
die nicht „von der Welt“, sondern 
nur noch „in der Welt“ sind (Joh 
17,11-16). Wir sind gewissermaßen 
auf dem Durchmarsch, getragen 
und angespornt von der Hoffnung 
auf die kommende, jenseitige Him-
melswelt, unserem Sehnsuchtsort.

Pilgrim’s Progress
Diese gesamte Hoffnungshaltung 
ließe sich auch in nur einem Wort 
zusammenfassen: Pilgerschaft. Ein 
nur noch selten verwendetes Wort in 
der Alltagssprache des 21. Jahrhun-
derts. Eine scheinbar aus der Zeit 
gefallene Begrifflichkeit, die jedoch 
wie kaum eine andere Formulierung 
die Zeitlosigkeit jenseits der Zeit 
zum Ziel hat. Ein Pilger (wörtlich: 
„Fremdling“, von lat. „peregrinus“) 
ist ein Wanderer im Glauben, der 
das Leben als die vergleichsweise 
kurze Durchzugszeit zur Hoffnung 
der himmlischen Herrlichkeit ver-
steht. Er befindet sich lediglich auf 
der Durchreise (1Petr 2,11a; Hebr 
11,13-16).

Als der englische Kesselflicker 
und spätere Baptistenprediger John 
Bunyan (1628–1688) nicht bereit 
war, sich der anglikanischen Kirche 
zu unterwerfen und das Predigtver-
bot für Nonkonformisten zu beach-
ten, brachte ihm dies zwölf Jahre 
Haft ein. Während seiner Zeit im 

Gefängnis schrieb er das Buch „Die 
Pilgerreise“, eine allegorische Dar-
stellung des Weges eines Christen 
von seiner Bekehrung bis zu seinem 
Einzug in den Himmel. Das 1678 
erschienene Werk gilt bis heute als 
Klassiker der Weltliteratur. 

Der Originaltitel fasst den Weg 
eines Pilgers in nur wenigen Worten 
treffend zusammen als „Des Pilgers 
Reise von dieser Welt zu der, die 
da kommen wird“ („The Pilgrim’s 
Progress From This World To That 
Which Is To Come“).4 Bunyan be-
schreibt in einer Vielzahl von Bildern 
die widrigen Umstände während 
der Welt-Wanderschaft der Haupt-
person des Buches, eines Gläubigen 
mit dem programmatischen Namen 
„Christ“. Alle Nöte und Anfechtun-
gen, alle Kämpfe und Widerwärtig-
keiten werden für Christ und seine 
Mitpilger zu einer zeitlichen Leich-
tigkeit angesichts des ewigen Ge-
wichts des angestrebten Ziels.

Feste Haltung und  
leichtes Gepäck
Eine solche Haltung gibt dem in 
Christus Reisenden Standhaftigkeit 
und Sicherheit, weil er eben „nicht 
das anschaut, was man sieht (Welt 
im Chaos), sondern das, was man 
nicht sieht (Himmel in Herrlich-
keit); denn das, was man sieht (Welt 
im Chaos), ist zeitlich, das aber, was 
man nicht sieht (Himmel in Herr-
lichkeit), ewig“ (2Kor 4,18).

Und weil das so ist, kann der 
hoffnungsvolle Blick nach vorne 
große Auswirkungen auf den Glau-
ben und das Leben hier und heute 
haben. Auch das hatte John Buny-
an in seiner Titelgebung offenbar 
schon im Blick, denn er nannte sein 
Buch nicht „Die Pilgerreise“ („pil-
grimage“), sondern „Des Pilgers 
Fortschritt“ („progress“ – „Fort-
schritt“, „Voranschreiten“).

Henoch
Es gibt wohl kaum ein besseres  
biblisches Beispiel für einen Gläubi-
gen, der von der zukünftigen Herr-
lichkeit so ergriffen war wie Henoch. 
Von ihm heißt es lapidar: „Und He-
noch wandelte mit Gott“ (1Mo 5,24), 
doch dadurch ging er von Fort-
Schritt zu Fort-Schritt. Sein gesam-
tes Glaubensleben fand eine neue 
Ausrichtung. Henoch lebte in den 
Tagen Noahs – einer ähnlich katas-
trophalen Zeit wie der heutigen. Je-
doch verzagte er nicht, im Gegenteil. 
Sein Glaubensprogramm war denk-
bar einfach: „Ich gehe mit Gott zu 
Gottes Herrlichkeit“, und genau da-
hin nahm Gott ihn dann auch durch 
Entrückung mit.

Wer mit Gott, wer mit Jesus zum 
Himmel unterwegs ist, beginnt ihn 
zu sehen, wie er ist, „erkennt, dass 
er Gott ist“ (Ps 46,11).

 Wer mit Gott, wer mit Jesus zum 
Himmel unterwegs ist, kommt wei-
ter weg von Sünde und Verderben, 
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Martin von der Mühlen 
(Jg. 1960), verheira-
tet, zweifacher Vater, 
vierfacher Großvater, 
ist Oberstudienrat in 
Hamburg.

weil er „sich Gott naht und Gott 
sich ihm naht“ (Jak 4,7).

Wer mit Gott, wer mit Jesus zum 
Himmel unterwegs ist, gewinnt 
Abstand zum Sinnlosen und Zeitli-
chen, indem ihm bewusst wird, was 
auf der Pilgerreise hemmt und auf-
hält und als überflüssiges Gepäck 
abgeworfen werden muss, „indem 
er jede Bürde ablegt … und mit 
Ausharren läuft den vor ihm liegen-
den Wettlauf “ (Hebr 12,1).

Die Erkenntnis des Rabbi 
Chaim
Im 19. Jahrhundert lebte in Polen 
ein bekannter Rabbi mit Namen 
Yisrael Meir Kagan (1839–1933), 
auch Rabbi Hofetz Chaim genannt. 
Zu ihm kam eines Tages ein Besu-
cher, um einen Rat von ihm zu er-
bitten. Als der Mann sah, dass die 
Wohnung des Rabbi aus einem win-
zigen Zimmer bestand, in dem sich 
nur eine Bank, ein Tisch mit Stuhl 
und viele Bücher befanden, fragte 
er den Rabbi verwundert:

„Meister, wo haben Sie Ihre Mö-
bel und den Hausrat?“

„Wo haben Sie Ihren?“, erwider-
te der Rabbi.

„Meinen?“, fragte der verblüffte 
Fremde. „Ich bin doch nur auf der 
Durchreise.“

„Ich auch!“, sagte der Rabbi. 

„Fridays for Future“
Wer mit Gott, wer mit Jesus zum 
Himmel unterwegs ist, erkennt 
schließlich seine Verantwortung und 
den sich daraus ergebenden Hand-
lungsbedarf für sein Umfeld. Aus 
dem Wandel mit Gott und mit dem 
Blick auf die kommende Herrlichkeit 
wird Henoch zum Prediger des Wor-
tes Gottes, zuerst durch sein Leben, 
sodann durch seine Rede, indem 
ihm mehr denn je bewusst wird, dass 
auch die Nicht-Gläubigen auf eine 
ewige Zukunft zugehen, aber keine, 
die von Hoffnung geprägt wäre, son-
dern eine, die von ewiger Qual und 
Pein durchzogen sein wird. 

Und so mahnt und warnt He-
noch: „Siehe, der HERR ist gekom-
men …, Gericht auszuführen wider 
alle und völlig zu überführen alle 

Gottlosen von allen ihren Werken 
der Gottlosigkeit“ (Jud 14.15). Es 
ist nicht unser Auftrag, mit Greta 
Thunberg bei den wöchentlichen 
„Fridays for Future“ unsere Welt-
Klima-Bedingungen zu verbessern. 
Es ist nicht unser Auftrag, mit Rezo 
digitale Politik zur Veränderung der 
Mehrheitsverhältnisse zu betreiben. 
Wir sind (wie Henoch) vielmehr 
berufen und gerufen, während un-
serer Pilgerschaft „tadellos und lau-
ter zu sein, unbescholtene Kinder 
Gottes, inmitten eines verdrehten 
und verkehrten Geschlechts“ und 
so als Wegweiser unter den Men-
schen „zu scheinen wie Lichter in 
der Welt“ (Phil 2,15). Nicht „Fridays 
for Future“ sind angesagt, sondern 
unser hoffnungsgeprägter „Faith for 
Future“ („Glaube an die Zukunft“) 
ist gefragt.

Hoffnung im Angesicht 
des Todes
In der englischen Grafschaft Der-
byshire gibt es ein kleines Dörfchen 
mit dem Namen „Hope“ („Hoff-
nung“). Bezeichnenderweise steht 
das Ortseingangsschild mit diesem 
Namen direkt neben dem Friedhof. 
Es gibt Hoffnung, lebendige Hoff-
nung über den Tod hinaus. Für Gi-
lana, für meinen an Krebs erkrank-
ten Kollegen, für dich und für mich, 
für alle Menschen.

Der Theologe Helmut Frey 
(1901–1982) schrieb dazu: „Mit-
ten in der Welt, die zur Rückkehr 
zum Staube verflucht ist, (gibt 
es) Heimkehr in die Heimatwelt 
des Himmels. … Aus diesem ver-
fluchten Todestal wendet sich der 
todtraurig und hoffnungslos zum 
Staube gerichtete Blick der Mensch-
heit wieder zum Himmel. (Es) folgt 
ihm die sehnsüchtige Hoffnung der 
Menschheit und hört nicht auf, dro-
ben die kommende Heimat zu ah-
nen, bis diese Sehnsucht … schließ-
lich in Jesus … Gewissheit und 
Erfüllung findet.“5 

Wenn jener Tag kommt, wird 
sich alle irdische Hoffnung in 
himmlische Realität verwandeln. 
Dann wird Gott jede unserer Trä-
nen abwischen, wird es keine  
Jugendliche mehr geben, die sich 

vom Dach stürzen möchte; keine 
Krankheit, die den Menschen hin-
wegrafft, keinen Tankerkrieg, keine 
Vergewaltigung, keinen Menschen-
handel, keine Folter. Es wird keinen 
Hunger und keinen Durst mehr ge-
ben, keine Lüge, keinen Fluch, kein 
Geschrei, keine Schmerzen, keine 
Nacht, keinen Tod, keine Trauer, 
keine Verwesung, keine Verdamm-
nis.6

Mein Kollege ist am ersten Frei-
tag im August verstorben. Ich habe 
für ihn gebetet. Ich wünsche mir so 
sehr, dass er „die glückselige Hoff-
nung … der Herrlichkeit“ (Tit 2,13) 
gefunden hat und ich ihn auf der 
anderen Seite wiedersehen darf!

Bis wir dort ankommen wer-
den, erheben wir jeden Tag neu – in 
Hoffnung und Glauben – unseren 
Blick über alle Täler des Todesschat-
tens hinaus zur ewigen Herrlichkeit 
Gottes, zu „unserem Bürgertum in 
den Himmeln, von woher wir … 
unseren Herrn Jesus Christus als 
Heiland erwarten“ (Phil 3,20).

* Name geändert
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